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Berlin
ohne
Berliner
Von Martin Hatzius

Die Schönheit Berlins steht in di-
rektem Verhältnis zur Anwesen-
heit seiner Bewohner. Am
schönsten ist die Stadt im Som-
mer. Denn dann sind die Berliner
nicht da. So idyllisch, leise und
charmant wie in der jetzigen Ur-
laubszeit erlebt man die Metro-
pole sonst nur zu Weihnachten.
Während sich zum Dezember-

ende aber lediglich die Neu-Ber-
liner auf den Weg in die Provinz
machen, aus der sie kamen, kennt
der August keinen Unterschied
zwischen Ureinwohnern und Zu-
gezogenen. Der Hochsommer ist
ein wahrlich freundlicher Gleich-
macher. Ungeachtet ihres Dia-
lekts, ihres Berufsstands und der
Marke ihres Brillengestells ver-
weist er die Berliner der Stadt.
Selbst denjenigen, die sich den
Flug nach Alaska nicht leisten
können, versetzt er einen sanften
Tritt: An klaren Gewässern vor
den Toren Berlins stellt er ihnen
billige Abkühlung in Aussicht.
Die Anfahrt ins seenreiche

Umland mit dem öffentlichen
Personennahverkehr, so säuselt

der Sommer mit der sinnesbe-
täubend süßlichen Stimme einer
marketingverblödeten Reisever-
kehrskauffrau (die selbstver-
ständlich auch männlich sein
könnte), sei in diesen Tagen
preisgünstiger denn je – sozusa-
gen gar kostenlos. Denn die
S- und Regional-Bahn-Kontrol-
leure, so behauptet die flirrend
heiße Stimme dreist weiter, be-
fänden sich schließlich selbst im
Urlaub. Wir müssen an dieser
Stelle schweren Herzens davon
abraten, diesem verheißungsvol-
len Versprechen Glauben zu
schenken. Werbung – man weiß
es – lügt. Höchstwahrscheinlich
selbst diese sehr sympathische.
Die einzigen Menschen jeden-

falls, die man gerade auf den
Straßen Berlins antreffen kann,
sind gesundheitsbedingt Bewe-
gungsunfähige, beruflich ver-
meintlich Unabkömmliche – und
Touristen. Ihnen, den wahren
Profiteuren der Abwesenheit
sämtlicher Berliner, muss die
Stadt wie das Paradies vorkom-
men. Dieser in elf von zwölf Mo-
naten völlig irrsinnige Eindruck
birgt jedoch die Gefahr der
Schwärmerei nach der Rückkunft
der Touristen in ihre Heimat in
sich. Ein dialektisches Husaren-
stück wäre es, den sommerlichen
Berlin-Besuchern zu erklären,
dass erst ihre Abreise und das
garantierte Ausbleiben neuer
Touristenströme jene wahre At-
traktivität der Stadt zum Vor-
schein brächte, nach der sich je-
der Urlauber sehnt.
»Berlin ist eine Reise wert –

solange Sie zu Hause bleiben!«;
ein Stadtmarketingleiter egal
welchen Geschlechts, der seiner
(oder ihrer) Kundschaft diesen
Slogan schmackhaft zu machen
verstünde, verdiente unbedingt
die Ehrenbürgerschaft. Er (oder
sie) wäre der (oder die) erste sei-
nes (oder ihres) Berufsstandes,
der (oder die) die (oder den)
Wahrheit und nichts als die
Wahrheit ausgesprochen hätte.
Verknüpft wäre die Auszeichnung
selbstredend mit einer ausge-
dehnten Fernreise als Prämie.
Und mit einem strikten Wieder-
einreiseverbot.
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Die Künstleroase
Auf dem Gelände der BLO-Ateliers in Lichtenberg arbeiten 93 Menschen. Droht der Gemeinschaft nun das Aus?
Von Thembi Wolfram

Wenn die Malerin Almut Müller zur
Arbeit geht, kommt sie an einer Be-
tonwerkstatt und einer Schmiede
vorbei. Es kann sein, dass sie auf dem
Weg gefragt wird, ob sie kurz beim
Sägen oder Schweißen helfen kann.
Aus einem alten Backsteinhaus, das
»Hexenhaus« getauft wurde, weil es
so schief ist, dringt leise Jazzmusik.
Ein paar Meter weiter werkelt ein Im-
ker an seinem Bienenstock. Um die
Ecke arbeitet Björn, der Special Ef-
fects macht. Im Keller unter ihrem
Atelier werden Fahrradrahmen aus
Bambus gefertigt und dann gibt es da
noch den Polsterer, Lichtkünstler, den
Steinmetz, den Teppichknüpfer, eine
Strickerin, Jongleure, Drucker,
Schreiner und Feuerkünstler. All das
umgeben von einem kleinen Urwald
aus wilden Bäumen und Pflanzen,
umrahmt von Bahnschienen, inmit-
ten Berlins.
Almut Müllers Atelier befindet sich

in der Künstlergemeinschaft auf dem
Gelände des BLO, eines ehemaligen
Betriebswerks der Deutschen Bahn.
Seit zehn Jahren hat sich eine Grup-
pe Künstler und Handwerker hier fast
unerkannt einen Ort des kreativen
Schaffens aufgebaut. Rund um das
Gelände liegen Schienen, dann und
wann fährt direkt neben einem der
Häuser eine Bahn vorbei. »Es ist eine
ganz andere Welt« sagt Müller. Die
52-jährige trägt kurze Jeans und ein
Sommertop und sitzt auf einem der
gemütlichen Sessel in ihrem kleinen
Atelier. Die Wände sind gesäumt mit
ihren aktuellen Arbeiten. Auf einer
wackligen Holzempore stehen fast 60
Bilder, aus zehn Jahren Arbeit im
BLO. Almut Müller war schon ganz
am Anfang dabei, als eine kleine
Gruppe idealistischer Künstler auf
den verwucherten Schienen ihr ers-
tes Plenum abhielt. Damals hatten sie
gerade einen Mietvertrag für zehn
Jahre abgeschlossen. Seitdem haben
sie jede freie Minute und viel Geld in
das Gelände investiert.
Heute arbeiten 93 Menschen auf

dem Gelände: Handwerker und
Künstler Seit an Seit und manchmal
auch an gemeinsamen Projekten. Ei-
ne Holzbogen- und eine Bumerang-
manufaktur gehören sicher zu den
exotischsten Handwerken in der Ate-
liergemeinschaft. Müller arbeitet ge-
rade an ihrer Serie »Wer braucht
schon Helden«. Viele Antifaschistin-
nen und Anarchisten sind darunter,
in vibrierenden Farben porträtiert.
Zwischendurch malt Almut Müller
auch schon mal die beiden Schreiner
aus der Holzwerkstatt nebenan. »Und
wennmir mal nichts einfällt, kann ich
ja einfach rausgehen und mit den
Händen in der Erde wühlen.«
Weil der Boden nach dem langen

Betrieb durch die Bahn kontaminiert

ist, haben sich die Künstler in alten
Holzbooten und Blumenkübeln
Hochbeete mit Gemüse und Wild-
blumen gebaut. Dort gärtnert Müller
– wann immer sie neben der Malerei,
ihren weiteren zwei Jobs und den Re-
novierungsarbeiten am BLO Zeit hat
– an Studentenblumen, Indianernes-
seln, Wassermelonen und Aubergi-
nen. Die Investitionen der Gemein-
schaft in die Natur haben sich ge-
lohnt. Füchse, Feldhasen und Wasch-
bären fühlen sich zwischen den Bäu-
men und in den altenGebäudenwohl.
Im Sommer schwirrt sogar der selte-
ne Hirschkäfer durch Müllers Atelier.
»Ich fühle mich hier zu Hause«, sagt
sie.
Gegenüber von Müllers Atelier,

vorbei an einem riesigen Amboss und
durch ein kleines Tor, geht es in die
Schmiede. Groß wie ein Kirchensaal,
voll mit massiven Maschinen, die
Wände gesäumt mit Kupfer- und Alu-
miniumrohren unterschiedlicher
Größe. Gerade wird an der Nachbil-
dung eines 120 Jahre alten histori-

schen Friedhofstors gearbeitet. »Und
an so einer kuriosen Lichtinstallation
für den Berghain-Club«, sagt einer der
Schmiede.
Ein Stück weiter auf dem Weg, ei-

nige Schritte ins Dickicht, geduckt
unter ein paar Sträuchern hindurch

durchs Unterholz, vorbei an einer
morschen Holzbank, kommt man
bald auf eine kleine Lichtung. Dort
stehen zwei Silberpappeln, deren
Kronen ein Feuer mitgenommen hat.
Zwischen ihnen hängt die manns-

hohe Nachbildung eines menschli-
chen Herzens aus korrodiertem Ei-
sen.Wenn dasWetter schön ist, probt
dort eine experimentelle Jazzmusi-
kerin.
Nicht weit davon sägt, raspelt und

feilt eine Gruppe Menschen ange-
strengt an einigen Holzblöcken: ein
Kurs der einzigen Bumerangmanu-
faktur Deutschlands. Christian Kliem,
der Meister, ist einer der jüngeren
Künstler in der BLO-Gemeinschaft
und erst seit wenigen Jahren dabei.
»Ich habe hier einen Ort der Ruhe, ei-
ne Oase gefunden, mitten in Berlin.«
Kliem hat in seiner Werkstatt eine
spezielle Bogenform entwickelt und
gibt nun Kurse für von weit her an-
gereiste Bumerangliebhaber – und
schwierige Kinder und Jugendliche
aus dem Berliner Kiez. Bevor er durch
Zufall zu einer Werkstatt in der Ate-
liergemeinschaft kam, arbeitete der
36-Jährige hauptberuflich als Sozi-
alpädagoge.
Ins Paradies der Ateliergemein-

schaft kam in diesem Juni zum ers-

ten Mal Unruhe. Der zehnjährige
Mietvertrag, den die Veteranen des
BLO mit der Deutschen Bahn abge-
schlossen hatten, lief Ende Juli aus.
Die Deutsche Bahn wollte eine Miet-
erhöhung von fast 100 Prozent
durchsetzen. Dabei habe es, so der
Vorwurf der Künstler, von deren Sei-
te gar keine Investitionen in das Ge-
lände gegeben. Mittlerweile steht die
BLO-Vereinsleitung wieder in Ver-
handlungen und man sei zuversicht-
lich, heißt es.
Vor allem unter Lichtenbergern hat

sich herumgesprochen, dass die Tü-
ren der BLO-Ateliergemeinschaft im-
mer offen stehen. Gelegentlich fin-
den Konzerte und Lesungen in der
ehemaligen Bahnkantine statt. Alle
paar Wochen soll es bald eine Jam-
Session der Musiker geben. Und ein-
mal im Jahr legen sich alle Künstler
für ihren Tag der offenen Tür ins
Zeug. Der sei immer gut besucht, sagt
Almut Müller: »Es spricht sich halt
langsam herum, was wir hier für ein
Idyll haben.«

Morbider Charme: Hinter bröckelnden Mauern entsteht lebendige Kunst. Fotos: Uwe Steinert

Malerin Almut Müller und Bummerangbauer Christian Kliem schätzen die BLO-Ateliers als Arbeitsareal und »Ort der Ruhe, mitten in Berlin«.

Der Eigentümer, die
Deutsche Bahn, wollte
eine Mieterhöhung von
fast 100 Prozent
durchsetzen. Dabei
hat es von deren Seite
überhaupt keine
Investitionen gegeben.


